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Deutſchlaud. 


Berlin, 2. Februar. Die „B. Land.-Ztg.“ 
erhält in Bezug auf den auch von uns er- 
wähnten und zum Theil wiedergegebenen Aufſatz 
im „Militär⸗Wochenblatt“ betreffend das Bayonnet⸗ 
gefecht von militäriſcher Seite folgende Bemer⸗ 
kungen: 

„Der Aufſatz iſt ſo gefaßt, daß der gut 
deutſch geſinnte Laie einen Schreck bekommt, wenn 
er ihn lieſt. Er kommt zu der MUeberzeugung, 
daß das Vaterland in Gefahr iſt. Glücklicher⸗ 
weiſe tft dies aber nicht der Fall. Das „Mili- 
tär⸗Wochenblatt“ iſt durchaus kein Organ des 
preußiſchen Kriegsminiſteriums. Sein verantwort- 
licher Redakteur iſt der Oberſt z. D. v. Loebell, 
dem eine Anzahl aktiver und inaltiver Offiziere 
Aufſätze zur Benutzung zuſchickt. Alſo ähnlich wie 
bei jeder anderen Zeitſchrift. Die Perſonal⸗Ver⸗ 
änderungen in dem Heere empfängt das „Militär 
Wochenblatt“ vom Kriegsminiſterium quasi aus 
Gefälligkeit. Das Kriegsminiſterium hat ſich ſeiner 
Zeit, als vor Jahren eine Aenderung in der Re- 
daktion des „Militär-Wochenblattes“ eintrat, aus- 
drücklich dagegen verwahrt, für Febler in den 
Perſonalveränderungen einſtehen zu können. Der 
literariſche Theil ſteht aber in gar keiner Verbin⸗ 
dung mit dem Kriegsminiſterium, wie oben ſchon 
angedeutet. Für das „Militär⸗Wochenblatt“ ar⸗ 
beiten nun auch, wie überall, verſchieden geeignete 
Leute: ältere und jüngere, ruhige und erfahrene, 
aber auch leicht erregte und weniger erfahrene 
Naturen, auch ſolche, die Geſpenſter ſehen, wo ſie 
nicht ſind. Dieſe Mittheilungen werden nicht 
verfehlen, die Gemüther wieder zu beruhigen, die 
durch jenen Aufſatz in Schrecken geſetzt worden 
1 Sie können die Gewißbeit haben, daß das 
preußiſche Kriegsminiſterium in ſeiner ſteten Für⸗ 
ſorge für die Vortrefflichleit des Heeres nichts 


neben den anerkennenden Worten, die mir zu Theil 
werden, ertönen dort gleichzeitig Klagen über die 
Beamten im Allgemeinen. Beides nebeneinander 
iſt nicht vereinbar; habe ich nicht die Gabe, das 
Beamtenthum zu leiten, ſo bin ich meiner Stellung 
nicht gewachſen und verdiene kein Lob. Ausge- 
ſprochen habe ich den hieſigen Beamten beim Be- 
treten des Landes, daß ihnen doppelte Verpflichtung 
obliegt; die allgemeine jedes Beamten, ſeine Kräfte 
dem Dienſte zu weihen und die ganz ſpezielle, das 
deutſche Beamtenthum im wiedererworbenen Lande 
zu vertreten. Sie ſollen eine Schule bilden, in 
welche junge Elſaß-Lothringer mit Luſt und Liebe 


über die Beamten haben, heute habe ich es. 
Anſchuldigungen gegen dieſelben in der Allgemein- 
heit, in der ſie ausgeſprochen werden, ſind nicht 
begründet. Meine Herren! Ich bin in der Armee 
großgezogen und altpreußiſches Soldatenprinzip iſt 
es, daß die Ehre und das Intereſſe der jüngſten 
Soldaten Ehre und Intereſſe des Generals fir, 
der ſie kommandirt; er tritt für ſeine Untergebenen 
ein und dieſe thun es wieder für ihn. Dieſes 


auf meine Verpflichtungen den Beamten gegenüber, 
die unter mir dienen und laſſe mich nicht von ihnen 
trennen. Verdienen ſie kein Lob, ſo kann ich keine 
Anerkennung beanſpruchen. Und nun liegt mir 
noch eine Sache auf dem Herzen; ich könnte den 
geehrten Herren vielleicht am Schluſſe ihrer Seſſion 
darüber ſprechen, aber da trete ich offiziell auf, da 
muß jedes Wort auf die Wagſchaale gelegt werden; 
dann müßte ich ableſen, was ich in längerer Rede 
ſagte. Das Ableſen geht einmal gegen meine Natur, 
ich kann nur frei ſprechen und fo nehme ich die Gaſt⸗ 
freundſchaft der geehrten Herren in Anſpruch und 
bitte Sie um die Erlaubniß, hier zu ſagen, was mein 
Denken beſchäftigt. Erſt vor Kurzem habe ich ge- 


ſchaffen wird, was ein „Nichterfcheinen des hört, daß uns im Sommer Reichstagswahlen be— 
angerufenen Geiſtes in der Noth“ zur Folge haben | vorſtehen. Ich wünſchte, der Termin wäre ein 
würde.“ Jahr ſpäter, aber ihn zu ändern vermag ich nicht 


— Die Holländer ſetzen Alles in Bewegung, 
für ihre Landsleute in Transvaal die Sympathien 
des Auslandes zu erwecken und die moraliſche Un⸗ 
terftügung maßgebender Staatsmänner zu gewin⸗ 
nen. Dieſer Tage hatte, wie wir aus guter Quelle 
erfahren, der Pariſer Korreſpondent eines holländi⸗ 
ſchen Blattes eine lange Audienz bei Gambetta ; 
der Präſident der franzöſiſchen Kammer hörte die 
Klagen, welche gegen die Engländer in ihrem Ver⸗ 
halten gegen die Boeren vorgebracht wurden, mit 
ſolcher Wärme an, daß er ein über das andere 
Mal die Worte ausſtieß: „Das iſt ſchändlich!“ 
Gambetta entließ den Holländer mit der Verſi- 
cherung ſeiner perſönlichen Theilnahme für die 
Boeren. 

Gleichzeitig hören wir, daß die deutſchen An- 
fledler von Whale Bay, dem nördlich vom Oranje⸗ 
Freiſtaat gelegenen Landſtrich, eine Petition an den 
Reichskanzler Fürſten Bismarck gerichtet haben, wo⸗ 
rin ſie um Schutz bitten gegen die Ausſchreitungen 
der jetzt in Fehde liegenden beiden Negerſtämme, 
von denen dieſes Gebiet bewohnt wird. 

Straßburg i. E., 2. Februar. Der Lan- 
desausſchuß hatte geſtern Abend dem Statthalter 
Seiner Kaiſerlichen Majeſtät ein Feſtmahl gegeben, 
welcher Einladung derſelbe, obwohl leidend, gefolgt 
war. Während des Mahles brachte Herr Präſt⸗ 
dent Schlumberger auf den Kaiſerlichen Herrn 
Statthalter einen Toaſt aus, in dem es u. A. 
bieß: Der Kaiſerliche Statthalter hat in einer am 
6. Dezember vor uns gehaltenen Rede mehrere 
Punkte ſeines Regierungsprogramms betont; dieſe 
Rede iſt vom ganzen Lande und vom Landes aus- 
ſchuſſe mit großer Freude aufgenommen worden, 
und wie könnte es anders fein? Am Schluſſe 
dieſer Rede befinden ſich folgende klare, wichtige 
und wohlthuende Worte: „Se. Majeſtät hat mich 
in das Land geſandt, Wunden zu heilen, nicht 
ſolche zu ſchlagen!“ Das iſt ja das Programm 
der Verſöhnung, welches der Landes ausſchuß immer 
befürwortet hat, die Thaten find dieſer Rede vor- 
angegangen und find ihr gefolgt. — Der Statt- 
halter erwiderte darauf mit folgenden Worten: 
Ich danke Ihnen, geehrter Herr Präſident, für die 
guten Worte, die Sie an mich gerichtet. Aus 


und vielleicht iſt es gut, wenn die Enlſcheidung 
früher eintritt. In meinem ganzen Leben habe 
ich noch nichts mit Wahlen zu thun gehabt und 
gedenke auch, mich von jeder amtlichen Wahlbeein⸗ 
fluſſung fernzuhalten. Einmal verlange ich ſelbſt zu 
ſehr die Reſpekttrung meiner Selbſtſtändigkeit, um 
nicht die der Wähler zu reſpektiren, und dann 
lehrt mich die Geſchichte, daß das Durchſetzen ſo⸗ 
genannter offizieller Kandidaten nichts nütze. Mir 
hat es immer großen Eindruck gemacht, daß Crom⸗ 
well wiederholt Wahlreglements oktropirte, zuletzt 
die ihm ergebenſten Offiziere in das Parlament 
ernannte und doch genöthigt wurde, auch dieſes 
Parlament aufzulöſen. Bin ich aber einmal in 
die engliſche Geſchichte gerathen, ſo will ich auch 
König Georg III. anführen, der, als ihm im Un- 
terhauſe vorgeworfen wurde, daß er Einfluß auf 
das Oberhaus geübt, einfach fragte, ob er der 
einzige Engländer ſein ſolle, der keine Meinung 
haben dürfe. Nun, eine Meinung über das, was 
bei den Wahlen im Intereſſe des Landes iſt, habe 
ich mir auch gebildet und die ſpreche ich hier aus. 
Das Intereſſe von Elſaß-Lothringen erfordert feine 
volle Selbſtſtändigkeit und die verfaſſungsmäßige 
Gleichberechtigung mit anderen deutſchen Staaten. 
Durch Gefühls- und Rechtsdeklarationen läßt ſich 
dies Ziel nicht erreichen, der einzige Weg, der da⸗ 
hin führt, iſt die offene und loyale Anerkennung 
der Zuſammengehörigkeit von Elſaß - Lothringen 
mit Deutſchland. Das Intereſſe von Elſaß-Loth⸗ 
ringen erfordert daher, daß achtbare, unabhängige 
Männer in den Reichstag gewählt werden, welche 
ſich offen zu dieſer Zuſammengehörigkeit bekennen, 
denn wie die Dinge liegen, und wir können doch 
nur die faktiſchen Zuſtände ins Auge faſſen, hängt 
die Entſcheidung über die Gewährung weiterer 
Verfaſſungsrechte an Elſaß-Lothringen einzig und 
allein von dem Kaiſer, den deutſchen Souveränen 
und freien Städten und dem Keichstage ab. Ich 
bitte Sie nun, meine Herren, ſich in den Fürſten⸗ 
rath und die Reichstagepflichten hineinzudenken. Iſt 
da die Möglichkeit vorhanden, daß die Stimmen 
dahin gehen, Elſaß-Lothringen neue Machtbefug⸗ 
niſſe in die Hand zu geben, wenn Anhänger der 
Partei in den Reichstag gewählt werden, welche 
die Beruhigung des Landes und die Ausſöhnunt 
mit den neuen Verhältniſſen nicht will. Ich ver⸗ 
dächtige nicht, facta loquuntur. Blätter, die noch 
heute Proteſt erheben gegen den durch Friedens- 
ſchluß ſanktionirten politiſchen Zuſtand des Lan⸗ 


ſolchem Munde thut Anerkennung wohl und giebt 
mir Muth, mit Hoffnung im Herzen weiter zu 
arbeiten zur Erreichung des Zieles, das ich mir 
geſteckt; doch das führt mich weiter: auch in den 
offentlichen Blättern wird mir Lob geſpendet, aber 


Donnerſtag, den 3. Februar 
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des, die immer wieder drucken, Elſaß⸗Lothringen 
ſeufze unter der Diktatur; 
Elſaß-Lothringen oktropirt, die bei der Kinder-Er- 
ziehung in die heiligſten Rechte der Familien ein⸗ 
greifen, tragen nicht zur Beruhigung des Landes, 
nicht zur Ausſöhnung mit den neuen Verhältniſſen 


Reichstag glauben, Elſaß⸗Lothringen wolle ſich nicht 
lange wird es eine Unmöglichkeit, dem Lande volle 
Selbſtſtändigkeit zu gewähren. 
nicht glauben, wenn ihnen tagtäglich Artikel, wie 


eintreten. Damals konnte ich kein eigenes Urtheil] bourgeois“ und das Blatt vorgelegt werden, das 
Die einem geachteten Mitgliede des Landesausſchuſſes 


mir anerzogene Generalprinzip übertrage ich auch ‚ber nicht Fahne aufgepflanzt und die Bevölke⸗ 


22 
881. 
es ſeien Geſetze in 


bei, mit einem Worte, ſo lange Fürſten und 


offen und ehrlich an Deutſchland anſchließen, ſo 


Müſſen ſie das 


„le moment decisif“, „les lettres d'un simple 


es gewiſſermaßen zum Vorwurf macht, daß ſein 
Sohn in der deutſchen Armee dient. Meine Be- 
richte, daß jene Blätter nicht die wahre Stim⸗ 
mung des Landes repräſentiren, geben allein kein 
Gegengewicht, ſie bedürfen der Unterſtützung der 
patriotiſchen Preſſe des Landes, und auf der an- 
deren Seite, welchen Einfluß müſſen jene Blätter 
auf die Reichstagswahlen üben, wenn ihnen gegen- 


rung über ihre wahren Intereſſen aufgeklärt wird. 
Die Gerechtſame, welche dem Lande bis jetzt zu- 
geſtanden find, verdankt daſſelbe nicht Oppoſitions⸗ 
reden im Reichstage, ſondern allein der patriotiſch 


dung getreten ſind und welche — ſo iſt die Welt 
— jetzt Verdächtigungen ausgeſetzt ſind. Ich kann 
verſichern, daß ich den Herren der Autonomiſten⸗ 
partei, die mir näher bekannt geworden, dankbar 
verpflichtet bin, denn ſie haben mich von Anfang 
an über die Bedürfniſſe, Gefühlsſtimmung und 
Rechts auffaſſung des Landes aufgeklärt, und haben 
dies mit einer Offenheit und Selbſtloſigkeit ge- 
than, die ihnen meine volle Achtung erworben hat. 
Ich denke, es werden ſich auch jetzt elſaß⸗lothrin⸗ 
giſche Männer finden, welche den Muth 
haben, für die wahren Intereſſen des Landes 
offen und energiſch einzutreten. 


die nichts mit den Gefühlen für die Vergangen- 
heit, nichts mit der dankbaren Erinnerung an dieſe 
gemein hat, fie betrifft ſpeziſiſch elſaß⸗lothringiſches 
Intereſſe — die Geſtaltung der nächſten Zukunft 
des Landes. — Sprechen die Wahlen für den An- 
ſchluß an Deutſchland, jo iſt der Schritt zur Fort- 
entwickelung unſeres Verfaſſungslebens gethan, ſpre— 
chen ſie dagegen, ſo liegen die Folgen auch auf 
der Hand; jo faſſe ich die Sachlage auf nach mei- 
ner Kenntniß der allgemeinen Verhältniſſe und bei 
meinem warmen Intereſſe für Elſaß Lothringen, 
mit dem meine eigene Stellung ja gewiſſermaßen 
verbunden iſt, und fo bitte ich Sie, geehrte Her⸗ 
ren, die Bewohner Ihrer Bezirke über die Bedeu- 
tung der nächſten Reichstagswahlen aufzuklären und 
nun trinke ich aus warmem Herzen auf das Wohl 
der Mitglieder des Landesausſchuſſes. Sie leben 
Hoch! und Hoch! und nochmals Hoch! 
Ausland. 

Paris, 31. Januar. Der Einfluß Gam- 
betta's drückt ſich kaum beſſer aus als in der Hal- 
tung, welche die „Republique Francaiſe“ und das 
„Journal des Debats“ neuerdings betreffs der 
auswärtigen Politik einnehmen. Von beiden Blät⸗ 
tern hängt das erſtere ganz, das andere theilweiſe 
vom Kammer⸗-Präſidenten ab. Von der Zeit der 
Cherbourger Rede bis zu den Gemeinderathswahlen 
beobachteten ſie ein vielſagendes Schweigen über 
auswärtige Politik, nicht einmal über das Schieds- 
gericht verriethen ſie eine Meinung. Nunmehr, da 
Barthelemy St. Hilaire's Vorſchlag in's Waſſer 
gefallen, beſteigen ſie beide wieder das Roß der 
hohen Politik, und auf den armen Miniſter des 
Aeußeren fallen die Schläge hageldicht. Auguſte 
Jacquot deutet heute an, daß man am 20 De- 
zember das Scheitern des Schiedsgerichts im 
„Journal des Debats“ vorausgewußt habe; die 
„Republique“ aber wird ſpöttiſch und ſatiriſch 
und ſieht in den Schritten Barthelemy's mehr den 
jugendlichen Eifer eines Publiziſten als die Reife 
eines Staatsmannes. Jedenfalbs hat ſich Barthe⸗ 
lemy St. Hilaire alle Mühe gegeben, die Verant- 
wortlichkeit Frankreichs den Griechen gegenüber aus 
der Welt zu ſchaffen und die Berliner Konferenz 
beſchlüſſe auf den Werth bloßer Rathſchläge zurüd- 
zuführen. Daß die Friedensworte Gambetta's bei 
der Kammereröffnung nur einen bedingten Werth 
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hatten, ergiebt ſich aus einer Rede Spuller's in 1 
Vitry⸗le⸗Francais: 
Gambetta's; er harrt auf den Poſten des Aus- 
wärtigen und bereitet ſich durch gelegentliche Aus⸗ 
flüge in die äußere Politik darauf vor. 
ſprach alſo vom Frieden, läßt aber einfließen, da 
„unſer Frankreich, dem die Zukunft lächelt, nichts 
von ſeinen edlen und großmüthigen Gefühlen auf?; 
gegeben hat. 1 
ohne Ueberhebung, 
Das heißt, „nicht ohne Hoffnung auf die Wieder⸗ 
eroberung Elſaß-Lothringens!“ 8 


der Engländer liegen aus engliſchen Quellen fol⸗ 
gende neuere Nachrichten vor: N 


Regiments als eine Ueberrumpelung angeſehen wer⸗ 
den mußte, jo kann bei dem Treffen von Langer 
Nek nicht davon die Rede ſein. - 
liſche Regiment hatte knapp Zeit, ſich in Gefechts⸗ 
ordnung aufzuſtellen, dann war die von den Boe⸗ 
ren gegebene Bedenkzeit verſtrichen und Joubert 
führte N 
Langs-Nek. : 
feindlichen Parteien ſich gegenfeitig im Auge ber 
hielten, die Vorbereitungen zum Angriffe; Holla 
der wie Engländer hatten hinreichend Zeit, ih 
52 * Nerven zu ſtählen. 
gemäßigten Haltung des Landesausſchuſſes und den telegraphirt, konnte von Colleys Lager aus 
Männern, welche mit der Regierung in Verbin- Stellung der Bauern vollſtändi 
und dieſe gaben ſich nicht die geringſte Mühe, 
zu verbergen. 
von ihrer höher gelegenen Stellung aus die A 
näherung der Engländer auf's Genaueſte überm 
chen; ſie ſahen die dunkelgrüne Maſſe der 6 
Schützen ſich zur Rechten ihrer Stellung (der b 
tiſchen Linken) bewegen und die Scharlachröck 
58er auf ihrer eigenen Linken ſich zum St 
formiren. N 
ſchlagen, beſtand in dem richtigen Gebrauch ihrer 
einzigen Waffe, d. h. ihrer vorzüglichen Präziſtons⸗ 
n Karabiner. 
Es liegt bei den dieſer 
Wahlen ja eine rein elſaß-lothringiſche Frage vor, Blätter des Lobes voll. 
Artillerie bewarf während einer vollen Stund 
Stellung der Boeren mit Granaten und Naket 
ehe ein einziger Gewehrſchuß abgefeuert wurde. 
Die Bauern beſaßen nicht eine einzige Kanone 
um das Feuer der Engländer zu erwidern, 
engliſche Artillerie und derjenige Theil der 
ſchen Truppen, der mit heiler Haut davonkam, 
gar nicht in den Bereich ihrer tödtlichen Ha 
ſeuerwaffen gekommen. 
einſtündigem heftigen Granatfeuer eine Trupp 
ſelbſt keinen Schuß abfeuern darf, in gehobener 
Stimmung zu erhalten, in ſolcher Stimmung 
in der entſcheidenden Minute der Arm um 
Haares Breite zittert, welcher Grad, ſei es 
moraliſcher Kraft oder von langjähriger mi 
ſcher Schulung, dazu gehört, das weiß v 
blos der Soldat von Fach zu beurtheilen. 
Engländer hofften ſehr ſtark auf den morali 
Eindruck ihres Artilleriefeuers. 
Bote, den fie nach Neweaſtle, der Grenzſtadt 
tals, abſandten, brachte die Nachricht, daß die! 
ren ſich zerſtreuten, weil die engliſchen Raketen 
Pferde ſcheu gemacht und allgemeine Verw 
hervorgerufen hätten. 
Boeren warteten blos ihre Zeit ab. 
ren berichten die engliſchen Blätter: 
griffene Stellung war überaus ſtark; ſchwer 
röll war über die Heide zerſtreut, hinter w 
der Feind vollſtändig Deckung fand. 
rie konnte ihn nicht zum Weichen bringen. 

Truppen gingen ruhig vor und warfen die 
lichen Plänkler zurück. Als ſie den Hügel 
Hälfte erſtiegen, wurden fie von einem unſichtbar 
Feinde auf beiden Flanken mit einem mörderiſch 
Feuer empfangen. 
ſind, ſo traf jede Kugel ihren Mann. D 
ziere waren niedergeſchoſſen, ehe der kritiſche 
blick eingetreten. 


Sprechſtu nden nur von 12 —1 
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Spuller iſt der Kommentator 


Spuller 


Wir wollen allerdings den Frieden 
aber nicht ohne Hoffnung.“ 


London, 2. Februar. Ueber die Niederlage 


Wenn die Vernichtung des 94. engliſch wi; 


Das 94. eng⸗ 


ſeine Anders be 


während di 


Leute zum 
Zwei Tage 


Angriffe. 
dauerten, 


Wie man der „Daily New 
g überblickt werd 


Ebenſo aber konnten die Boe 


Ihr einziges Mittel, den Angriff abz 


Ueber die Art und Weiſe, wie ſie 
Waffe bedient haben, ſind die engliſch 
Die überſtarke englif 


Und was es heißt, 


Der erſte r 


Dem war nicht jo 
Des 
„Die 


Die Ar 


Da die Boeren geübte 


Die Soldaten kämpften 
allein ihre Munition war verſchoſſen; da d 
ſtärkungen ausblieben, waren fie genöthigt, 
rückzuziehen. Jetzt ſtürzten die Boers aus 
Schlupfwinkeln und verfolgten die Truppen 
die Nähe des Lagers.“ Während des Rück 
der Engländer kam es fortwährend zum Har 
menge; die Bauern ſetzten auf beiden Flanken 
Verfolgung bis dicht hinter das Lager for 
Geſchütze der Engländer waren rechtzeitig 
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zogen worden. General Colley ſandte nun einen 
F Parlamentär mit der Parlamentärflagge hinaus, 
um einen Waffenſtillſtand behufs Beerdigung der 
Todten und Herbeiſchaffung der Verwundeten zu 
gewähren. Dieſe Bitte wurde ohne alle Umſtände 
bewilligt. Ein engliſcher Arzt half den Boeren 
bei den Verwundeten. Der Verluſt der Engländer 
beläuft ſich auf ein Viertel von Colleys ganzer 
Mannſchaft. 169 Infanteriſten und 30 Reiter 
ſind todt oder gefangen, 80 find verwundet. Allein 
die fünf Kompagnien, welche den Hauptangriff un- 
ternahmen, verloren 181 Mann (von wahrſchein⸗ 
lich 400), darunter alle Offiziere. Die Verwun⸗ 
deten wurden von den Boeren vortrefflich gepflegt 
und dann den Engländern ausgeliefert. Sie ſollten 
am Tage nach dem Treffen nach Neweaſtle beför- 
dert werden; die Todten wurden auf dem Platze 


. 


Provinzielles. 

Stettin, 3. Februar. In Uebereinſtimmung 
mit der Rechtſprechung des ehemaligen preußiſchen 
Obertribunals hat das Reichsgericht, I. Hülfsſenat, 


Geltungsbereich des preußiſchen Grundeigenthums⸗ 
Erwerbs⸗Geſetzes vom 5. Mai 1872 den Rechts- 
ſatz ausgeſprochen, daß mündliche Nebenabreden 
zu einem ſchriftlichen Grundſtücks⸗Kaufvertrage auf 
Grund der ſodann erfolgenden Auflaſſung klagbar 
ſind, daß alſo auf derartige Fälle die im Preuß. 
Allg. Landrecht enthaltene allgemeine Beſtimmung, 
daß mündliche Nebenabreden neben dem ſchriftlichen 
Hauptvertrage nicht zu berückſichtigen ſeien, keine 
Anwendung findet. 

— Nach den Beſtimmungen des Jagdſchon⸗ 
geſetzes vom 26. Februar 1870 dürfen in dieſem 
Monat geſchoſſen werden: Männliches Roth- und 
Damwild, Rehböcke, Auer-, Birk- und Fafanen- 
häyne, Enten, Trappen, Schnepfen, Sumpf- und 
Waſſervögel. Dagegen find mit der Jagd zu ver⸗ 
ſchonen: Weibliches Roth- und Damwild, Wild- 
kälber, Ricken, Rehkälber, der Dachs, Hafen, Reb⸗ 
= Hühner, Auer⸗, Birk⸗ und Faſanenhennen, Haſel⸗ 
wild und Wachteln. 

DB. — Der Bürgermeifter Möller in Sülze bei 
Tribſees iſt ſeit einigen Tagen flüchtig und hat 
derſelbe dem Vernehmen nach Unterſchlagungen und 
Schulden im Betrage von über 50,000 M. hin⸗ 
kerlaſſen. Wie nun mitgetheilt wird, iſt M. be⸗ 
reits in Schwerin verhaftet worden, und zwar in 
dem Augenblicke, als derſelbe beim dortigen Mini- 
ſterialrath ſeine Aufwartung machte. 

5 $ Zempelburg, 31. Januar. Um 3 Uhr 
Morgens weckte heute ein gewaltiger Feuerlärm 
unſere Bevölkerung aus tiefem Schlafe. In lich⸗ 
ten Flammen ſtand die Mahlmühle des Beſitzers 
Rennwans am Sempolnaflüßchen hier, welche auch 
bis auf den Grund niederbrannte. Ein Mäller⸗ 
burſche rettete durch einen kühnen Sprung durch 
das Fenſter ſein Leben, während ein Geſelle mit 
verbranntem Haar und im bloßen Hemde, ohne 
Fuß bekleidung, mitten durch die Flammen ſich hin⸗ 
durcharbeitete. Die Mühle ſelbſt iſt gut verſichert, 
aber es iſt viel Korn verbrannt, welches Eigenthum 
utarmer Menſchen war. Der Windſtille bleibt 
es zu danken, daß die nahe Schneidemühle deſſel⸗ 
ben Beſitzers von dem rafenden Elemente nicht mit 
erfaßt wurde. Die Art und Weiſe der Entſtehung 
des Feuers iſt zur Zeit noch nicht bekannt. 


Vermiſchtes. 

L dm einer Zeit, wo die Klagen über die 
Theuerung und die Unzulänglichkeit der Lebens- 
mittel täglich zunehmen, dürfte es nicht unange- 
bracht ſein, auf ein Nahrungsmittel hinzuweiſen, 
lches wie kein Anderes Nährwerth, Wohlge- 
chmack und praktiſche Zubereitungsart bei hervor- 
tagender Billigkeit in ſich vereint. Weder vom 
Fleiſche, noch von der Kartoffel oder dem Brode, 
ann der Menſch allein aus kömmlich leben, er kann 
dies aber von der „Erbswurſt.“ Rühmlichſt be⸗ 
kannt aus dem Kriege 1870,71, iſt dieſelbe ſeit 

jener Zeit in einer Weiſe vervollkommnet, daß fie 
auch einem verwöhnteren Geſchmack ausreichend 
ſtechnung trägt. Die Erbſe, an und für ſich von 
en Leguminoſen das volksthümlichſte und be⸗ 
llebteſte, iſt in der Erbswurſt von allen unverdau⸗ 
lichen Stoffen — Hülſen ꝛc. — befreit und giebt 
it Speck, den nöthigen Gemüſen und Gewürzen 
rſehen, eine ſo wohlſchmeckende, leicht verdauliche 
peiſe, daß dieſem Fabrikat in ſeiner hohen Ver- 
ſſerung ein großer Abſatz auf dem Lebensmittel- 
rkte gewiß ſein dürfte. Nicht zu überſehen iſt 
rbei noch die große Ergiebigkeit der Erbswurſt, 
ſie gerade für die weniger bemittelten Klaſſen 
einem hervorragend wichtigen Nahrungsmittel 
macht. Ein Pfund Erbswurſt genügt für mehrere 
Mahlzeiten, da daſſelbe circa 4 Liter oder 16 
Teller einer nahrhaften, wohlſchmeckenden, mit Speck 
durchſetzten Suppe giebt. Unter den zahlreichen 
Gutachten, welche der Konſervenfabrik von O. Den- 
nerlein u. Co., Berlin, Schöneberger⸗Straße 19, 
ugegangen find, finden wir auch diejenigen der 
Spitzen dreier verſchiedener Kreiſe, die als durch- 
aus unparteiiſch und empfehlend betrachtet werden 
müſſen. Von militäriſcher Seite ein Gutachten 
Sr. Ereellenz; des General-Feldmarſchalls Grafen 
von Moltke, von Seiten einer Civilbehörde ein 
Gutachten der Direktion des Berliner Arbeitshau- 
ſes, ſowie der Direktion der ſtädtiſchen Armen⸗ 
Speiſungs⸗Anſtalten und ein wiſſenſchaftliches Gut- 
achten des vereideten Chemikers Dr. Ziureck in 
Berlin. Allen Anſtalten oder Vereinen zur Spei- 
fung und Unterftügung der Armen während der 
Wintermonate kann die Erbswurſt, ſowie die ſon⸗ 
ſtigen Suppen-Fabrikate der Herren O. Denner- 
lein u. Co. in Berlin nur willkommen ſein. 

L— Wie eine Mutter ihr Kind entführen will. 


In einer Berliner Gemeindeſchule erſchien eine 
Frauensperſon und bat, „als Mutter“, ihr Kind 
ſprechen zu dürfen. Kaum tritt das etwa zehn 
Jahre alte Mädchen heraus, ſo wirft ihm ſchon 
die Frauensperſon ein Tuch um und bittet, mit 
ihr nach Haufe zu „entfliehen“, fie ſei „ſeine 
Mutter.“ Das Mädchen proteſtirt heftig gegen 


ſolche Verwandtſchaft, ſo daß der Lehrer darauf 


aufmerkſam wird und daſſelbe befreit. In der 
That war die Frauensperſon des Kindes Mutter, 
ohne daß es das Kind bis zu dieſem Augenblicke 
wußte. Sie hatte nämlich das Kind in einem 
Alter von 4 Wochen ausgeſetzt, fremde Leute hat- 
ten ſich ſeiner angenommen und, da es ihnen rechte 
Freude machte, ſtets als das ihrige betrachtet. Im 
wahren Sinne des Wortes waren ſie ihm Vater 
und Mutter, niemals hat es etwas über ſeinen 
Urſprung erfahren. Auf irgend eine Weiſe mußte 
wohl die Frauensperſon den Aufenthalt des Kindes 
erfahren haben und ſuchte es nun in dieſer Weiſe 
zu entführen. 

— Das „Kleine Journal“ erzählt unter der 
Deviſe „Ernſt iſt das Leben heiter iſt die 
Kunſt“ folgendes Hiſtörchen: Zwei der beliebteſten 
Berliner Mimen, die Herren K. und W., haben 
ſich trotz der „verkrachten“ Theaterzeiten noch ſo 
viel Humor zu bewahren gewußt, daß ſie in der 
vergangenen Woche einen luſtigen Streich über- 
müthiger Laune verüben konnten, der lebhaft an 
den kleinen Schwank „Ein Stündchen im Theater- 
bureau“ erinnert und der dazu beſtimmt war, K., 
dem jüngeren der beiden Menſchendarſteller, zu 
einem heiß erſehnten Ziele zu verhelfen, und die 
luſtigen Käuze haben, wie wir gleich vorweg be— 
merken wollen, ihren Zweck vollauf erreicht. K. 
hatte das Glück, eine junge, hübſche, nicht ganz 
unbemittelte Wittwe kennen zu lernen und ſchmach⸗ 
tete alsbald in den Feſſeln der ſchönen Frau. Die 
Angebetete war auch der geplanten Verbindung 
mit dem genialen Künſtler durchaus nicht abhold, 
machte aber ihr Jawort davon abhängig, daß die 
Bewilligung zur Heirath von ihrem bejahrteren 


er Sat fi 


und mit allen Zeichen der Erregung ſeinem 
Schrecken über die „Schkeletter und Beinerchens“ 
Ausdruck gab. Vergebens war alles Parlamen⸗ 
tiren ſeines Führers und des Herrn Caſtan, der 
Rieſe grollte, ſetzte ſich, von einer dichten Menge 
der Beſucher umgeben, an einen Tiſch, ließ ein 
Glas Bier wie einen Tropfen in ſeine Kehle 
rinnen und ſchwor, daß ihn den ganzen Tag kein 
Menſch mehr an jenem Tiſche in Auerbachs Keller 
ſehen würde, auf dem die vermaledeiten Gips⸗ 
modelle gelegen hätten. Während deſſen war Herr 
Profeſſor Virchow mit Vorbereitungen beſchäftigt 
und erwartete ſein Meßobjekt. Wir waren, er- 
zählt ein Zuſchauer, neugierig genug, zu beob⸗ 
achten, welcher von den Beiden nachgeben würde, 
und es dauerte gar nicht lange, bis die Sache ſich 
entſchied. Als man dem Gelehrten die knieſchlot⸗ 
ternde Angſt des Goliath meldete, ſteckte er ruhig 
lächelnd ſein Kraniometer wieder ins Etui und 
überließ ihm das Feld. Mit dem geſtrigen Tage 
hat der Rieſe unſere Hauptſtadt verlaſſen, er wird 
aber vorausſichtlich in 14 Tagen wieder hierher 
zurückkehren. 

— Ueber eine wunderbare Auferſtehung wird 
aus Bukareſt das folgende abenteuerliche Geſchicht⸗ 
chen vermeldet: „Im Laufe der letzten Woche 
wurde die Gemeinde Roteſchti im Bezirke Buzeu 
von einer heftigen Blattern-Epidemie heimgeſucht, 
welcher zahlreiche Menſchenleben zum Opfer fielen. 
Unter den von der mörderiſchen Seuche Hingeraff- 
ten befand ſich auch das blühende Töchterchen 
eines wohlhabenden Kaufmannes, welches kurze 
Zeit vor dem Tage, an welchem es dem Erwählten 
ſeines Herzens die Hand vor dem Altare reichen 
ſollte, von der Krankheit ereilt wurde. Die Eltern 
des Mädchens beſchloſſen, das Kind, altem Ge- 
brauche gemäß, im vollen Brautſchmuck, mit der 
bräutlichen Krone auf dem Haupte und der aus 
goldenen Schaumünzen gefertigten Brautkette um 
den Hals, ins Grab ſenken zu laſſen. So ge⸗ 
ſchah es auch, zum großen Leidweſen einiger Theil⸗ 
nehmer am Leichenbegängniſſe, welche insbeſondere 


Bruder erlangt würde, von dem fie in ihrer Ver- für die Goldmünzen gerne eine praktiſchere Ver⸗ 


mögenslage etwas abhängig war. 
ein behäbiger Rentier, wollte nichts davon wiſſen; 
er gab dem Mimen bei einem Beſuch nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen, daß er vom Schauſpieler⸗ 
volke nicht viel halte. Erſtens, meinte er, hätten 
alle Komödianten jetzt das „Krachfieber“ und 
zweitens wären die „Brüder“ auch bei normalen 
Zeiten nicht im Stande, „einen Hund hinter dem 
Ofen hervorzulocken“. Der ſo ſchmeichelhaft Ab⸗ 
gewieſene erſann nun mit einem Kollegen, der zu⸗ 
fällig mit dem Bruder in einem Haufe wohnt, 
einen Plan, um den im Grunde gutmüthigen und 
jovialen alten Herrn umzuſtimmen. K. erſchien 
hintereinander in allerlei Verkleidungen, die er bei 
dem im Hauſe wohnenden Kollegen wechſelte, bei 
dem „Künſtlerhaſſer“ — der mehrere Kommunal- 
ämter verwaltet — und wußte in Maske und 
Spiel ſo vortrefflich ſeine Rollen durchzuführen, 
daß der Alte ihn nicht nur nicht erkannte, ſondern 
auch Mund und Naſe aufſperrte, als er hörte, 
den ganzen Vormittag von ein und derſelben Per⸗ 
ſon genarrt worden zu ſein. Der Alte, der ſich 
viel auf ſeine Schlauheit zu Gute that, war 
ſpäter ſehr kleinmüthig und ließ nur nebenbei ſo 
die Frage fallen, was denn jetzt jo ein Schau- 
ſpieler das Jahr verdiene. Wie groß aber war 
fein Staunen, als er hörte, daß K. ein lebens⸗ 
längliches Engagement an einem kleinen Hoftheater 
(Sigmaringen) erhalten habe, mit welchem eine 
fefte Gage von 3000 Thalern verbunden fei. 
Unter ſolchen Umſtänden, meinte er ſchmunzelnd, 
hätte er allerdings gegen die zweite Verbindung 
der Schweſter nichts mehr einzuwenden, denn die 
Schauſpieler heut zu Tage wären ja „ganz ver⸗ 
fluchte Kerls!“ 

— Der Rieſe Draſal — der demnächſt auch 
Stettin mit ſeinem Beſuche erfreuen wird — 
gab am Sonntag Vormittag — ſo erzählt die 
„Nat.-Ztg.“ — in Caſtan's Panoptikum Ver- 
anlaſſung zu einer äußerſt komiſchen Szene. Be⸗ 
kanntlich haben die Beſitzer dieſes Etabliſſements 
ſeit einigen Jahren damit begonnen, ihrem Unter- 
nehmen auch eine ethnologiſche und anthropolo⸗ 
giſche Seite hinzuzufügen und, wo es anging, 
Abformungen und Wachsnachbildungen fremder 
Bölfertypen, u. A. auch der Nubier, Lapplän⸗ 
der ꝛc. anzufertigen und auszuſtellen. Auch die 
Vorführung des Rieſen Draſal gehörte in dieſes 
Gebiet, und hatte ſich Profeſſor Virchow auf 
Erſuchen des Herrn Caſtan bereit erklärt, den 
Rieſen vorſchriftsmäßig wiſſenſchaftlich zu meſſen, 
wie dies ſ. Z. auch mit den im Zoologiſchen 
Garten vorgeführten Perſonen geſchehen war. 
Zur Ausführung der Meſſung war der Sonntag 
Vormittag beſtimmt, und der berühmte Gelehrte 
fand ſich mit einem ſeiner Aſſiſtenten und Diener 
nebſt den nöthigen Meßinſtrumenten ein, während 
Draſal, gehörig vorbereitet, ſeine Einwilligung ge- 
geben hatte, ſich der einfachen Prozedur zu unter- 
ziehen. Soweit ging Alles gut, und der Rieſe 
beantwortete auch recht gemüthlich die Fragen, 
welche Herr Virchow ihm vorlegte. Zufällig aber 
zeigte Herr Caſtan dem Gelehrten den Wachs- 
abdruck der Rieſenhand eines ruſſiſchen Trompe- 
ters, ſowie die Gypsmodelle des Ober- und Un- 
terſchenkelknochens des verſtorbenen Murphy, der 
bekanntlich gleichfalls der größte Mann ſeiner Zeit 
geweſen war, vor. Kaum hatte Draſal auf dieſe 
Gegenſtände einen Blick geworfen, als er aus 
Auerbachs Keller, wo die Szene ſtattfand, Reißaus 
nahm und mit einem wahren Siebenmeilenftiefel- 
ſchritt in den Reſtaurationsſaal flüchtete, wo er zu 
Füßen der noch von der Weihnachtsausſtellung her 
bekannten wächſernen Rieſentochter, welche den 
Guliver auf ihrer Hand balancirt, Platz nahm 


Dieſer aber, wendung geſucht hätten. 


Im letztere nun dennoch 
zu ermöglichen, faßten die betreffenden Individuen 
den Plan, die Leiche auszugraben und des Gold- 
ſchmuckes zu berauben. In ſtiller Nacht wurde das 
Grab geöffnet; doch getraute ſich keiner von den 
Strolchen, der im geöffneten Sarge liegenden 
Leiche den Kopf emporzuheben, um die Kette vom 
Halſe nehmen zu können. Endlich faßte Einer 
von ihnen den Muth, ſtieg in das Grab, hob den 
Oberkörper des Mädchens empor und verſetzte die⸗ 
ſem, um ſeine Kourage in ein recht günſtiges Licht 
zu ſetzen, einen Schlag in den Nacken. Doch 
man denke ſich den Schrecken der Gaunerſippe, als 
die Todtgeglaubte ſich nun vollends aufrichtete und 
an die Leichenräuber die Bitte richtete: „Tödtet 
mich nicht!“ Von paniſchem Entſetzen gepackt, 


flohen die Angeredeten, das nur ſcheintodt gewe⸗ 5 


ſene Mädchen ſeinem Schickſale überlaſſend. Doch 
fand dieſes Kraft genug, aus dem Grabe zu ſtei⸗ 
gen und ſich bis zum nahen Pfarrhofe zu ſchlep⸗ 
pen, wo es erſchöpft zuſammenſank. Die Freude 
der Eltern, als ſie Kunde von dieſer Auferſtehung 
der geliebten Tochter erhielten, kann man ſich den⸗ 
ken; ſie wurde noch erheblich geſteigert, als ſich 
das Mädchen in wenigen Tagen außer Gefahr 
befand und einer glücklichen Geneſung entgegenſteht. 
In Warſchau iſt am Sonnabend der 
Kaſſenbote des dortigen Bankhauſes Wilhelm Lan⸗ 
dau angefallen und eines Betrages von 120,000 
Rubel ruſſiſcher Noten beraubt worden. Der Räu⸗ 
ber, der den 70 Jahre alten Kaſſenboten ſchwer 
verwundet hat, iſt mit der Beute entkommen und 
vorläufig noch nicht ermittelt. Der dem genann- 
ten Hauſe verurſachte Schaden iſt zwar ſehr be- 
trächtlich, doch iſt die Firma Wilhelm Landau eine 
der reicheren in Warſchau und wird den Verluſt 
verſchmerzen können, ſelbſt wenn es ein definitiver 
ſein ſollte. Die Verſendung ruſſiſcher Noten, welche 
in dem Warſchauer geſchäftlichen Verkehr naturge- 
mäß eine ſehr bedeutende Stelle einnimmt, ge⸗ 
chieht unter eigenthümlichen Modalitäten, die in 
dem beſprochenen Fall auch veranlaßt haben, daß 
eine ſo große Summe geraubt werden konnte. Die 
ruſſiſche Poſt nimmt für die Beförderung und Ver⸗ 
ſicherung von Geld und Noten ſo überaus hohe 
Gebühren, daß die Warſchauer Häuſer die zu ver⸗ 
ſendenden Noten an einzelne beſttmmte Firmen 
übergeben, welche dann gegen Proviſton aber auch 
auf eigene Gefahr die Noten in größeren Beträ⸗ 
gen durch eigene Boten über die Grenze befördern. 
So ſollte auch in dem oben erwähnten Falle der 
Kaſſenbote der Firma Wilhelm Landau 120,000 
Rubel Noten, welche für verſchiedene Warſchauer 
Firmen zum Verſand eingeliefert worden waren, 
nach Kattowitz befördern. Der Raubanfall erfolg. e 
in dem Moment, als der Bote das Komtoir der 
Firma durch den hinteren Ausgang verließ, und 


— 


man muß daher auch wohl annehmen, daß dem 


Raubanfall aus dem Geſchäftsperſonal des Hauſes 
heraus Vorſchub geleiſtet worden iſt. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Paris, 2. Februar. Die „Republique fran- 
caiſe“ führt in einem Artikel aus, die von der 
Berliner Konferenz getroffenen Entſcheidungen hat⸗ 
ten den Zweck, das Friedenswerk des Kongreſſes 
zu konſolldiren. Die Türkei müſſe fih vor den 
Entſcheidungen Europas beugen, welches das Land 
gerettet habe, indem es den Berliner Vertrag an 
die Stelle des Vertrages von San Stefano geſetzt 
habe. Die Türkei ſuchte ſeit zwei Jahren ſich 
ihren Verpflichtungen in Betreff der griechiſchen 
Grenze zu entziehen. Es iſt ſehr bedauerlich, daß 
die Türkei ermuthigt worden ſei, den weiſen Rath⸗ 
ſchlagen Eurepas Widerſtand zu leiſten. Nichts 


welche niemals zweifelhaft ſei, jo lange die Diplo⸗ 
matie der Mächte bei der Kollektivaktion bleibe, 
welche auf die Berliner Konferenz gefolgt ſei. Die 
Initiative einzelner Mächte dagegen würde nicht 
zu dieſem Reſulate beitragen * 

Paris, 2. Februar. Die Linke der Depu⸗ 
tirtenkammer hat einſtimmig beſchloſſen, den Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen Barthelemy St. Hilaire 
bei der für morgen beabſichtigten Interpellation zu 
unterftügen. Die Verſammlung erklärte die In⸗ 
terpellation für inopportun und beſchloß eine Ta⸗ 
gesordnung anzunehmen, in welcher dem beſonde⸗ 
ren Vertrauen zu dem Miniſter des Auswärtigen 
Ausdruck gegeben wird. 

Rom, 2. Februar. Die „Italia“ meldet, 
in Albanien ſei eine Revolution ausgebrochen. 
Vier albaneſiſche Bataillone deſertirten nach den 
Bergen. 
alle türkiſchen Beamten verhaften, die Waffendepots 
mit Beſchlag belegen, die Telegraphendrähte durch⸗ 
ſchneiden, die Station Skupo beſetzen. Veran- 
laſſung zu der Revolution ſoll die Verhaftung Ho- 
dos Paſcha, Bibdodas und Abdul Beys gewe⸗ 
ſen ſein. 

London, 2. Februar. Vor dem Schluſſe der 
heute Vormittag zu Ende gegangenen Sitzung des 
Unterhauſes kündigte der Premier eine Reſslution 
gegen die Obſtruktion für morgen mit dem Hin- 
zufügen an, daß er die Dringlichkeit für dieſelbe 
beantragen werde. 

In der heutigen Nachmittags Sitzung des 
Unterhauſes waren die Tribünen überfüllt. Par⸗ 
nell will das Verhalten des Sprechers vom heuti⸗ 
gen Vormittag in Frage ſtellen. Der Sprecher er⸗ 
tlärt, die Frage ſeines Verhaltens ſei keine Pri- 
vilegienfrage, Parnell habe daher ſeinen Antrag 
vorher anzumelden. Sullivan beantragt die Ver⸗ 
tagung des Hauſes, damit der Sprecher in den 
Stand geſetzt werde, nach Präzedenzfällen zur 


Rechtfertigung ſeines Verhaltens zu ſuchen. Die 
ſehr animirte Diskuſſion dauert fort. 
London, 2. Februar. Unterhaus. Im wei⸗ 


teren Verlaufe der Nachmittags⸗Sitzung ſprach ſich 
der Premier Gladſtone gegen einen Antrag auf 
Vertagung aus und erklärte, die Zeit ſei nunmehr 
gekommen, wo es ſich gezeigt, daß die Tyrannei 
der Minorität nicht länger zu dulden ſei. North⸗ 
cote bekampſte ebenfalls den Antrag auf Berta’ 
gung, welcher Antrag von vielen unterſtützt wurde. 
Die Debatte über den Antrag auf Vertagung des 
Hauſes wurde den ganzen Nachmittag hindurch von 
den Irländern fortgeſetzt. Schließlich wurde der 
Antrag mit 278 gegen 44 Stimmen abgelehnt. 
Die Sitzung wurde hierauf der für die Mittwochs 
Sitzungen beſtehenden Geſchäftsordnung gemäß um 
6 Uhr vertagt. 8 J 
London Da 
Debatte um 9 7 Uhr noch fortdauerte, erklärte 
der Sprecher, er könne die Fortſetzung der Bera- 
hung nicht geſtatten. Nach einer ſehr heftigen 
Scene genehmigte die Kammer mit 164 gegen 19 
Stimmen die Einbringung des Forſter'ſchen Geſetz⸗ 
entwurfs, welcher alsdann die erſte Leſung paſſirte. 
Die Home Auler-Partei verließ in großer Anzahl 
das Haus. Die zweite Leſung wurde auf heute 
Mittag vertagt. f 
Petersburg, 2. Februar. Gegenüber einem 
ſehr peſſimiſtiſch gehaltenen Artikel der „Neuen 
Zeit“ über eine angebliche Hungersnoth in der 
Provinz Samara bemerkt die „Agence Ruſſe“, daß 
in einigen Provinzen Südsſt Rußlands im letzten 
Jahre die Ernte allerdings ſchlecht geweſen jei., 
Derartiges werde aber in einem Reiche von der 
Ausdehnung Rußlands immer vorkommen, da es 
unmöglich ſei, daß ſtets überall gleich gute Ernten 
erzielt würden. Die Regierung habe übrigens 
außer den durch die Lokalverwaltungen ver⸗ 
theilten Vorſchüſſen unverzüglich für die Provinz 
Samara allein 5 Millienen Rubel zum Ankauf 
von Saatkorn und zur Hülfeleiſtung geſandt, wo⸗ 
von eine Million für öffentliche Arbeiten beſtimmt 
worden ſeien. Auch ſeien von den 7 Diſtrikten 
der Provinz Samara nur zwei beſonders von der 
ſchlechten Ernte betroffen worden. 
Petersburg, 2. Februar. Die „Agence 
Ruſſe“ hebt gegenüber den Auslaſſungen des „Me- 
morial diplomatique“ hervor, daß die engliſche Re⸗ 
gierung in ihrer Antwort an die Pforte keine be- 
ſonderen Bedingungen) ftelle, ſondern ebenſo wie 


Rußland und die übrigen Mächte die vorgeſchla- 


genen Unterhandlungen als ein Anzeichen dafür 
anſehe, daß die Pforte über die im Oktober ge- 


machten Propoſitionen hinausgehen und ſich den 


Beſchlüſſen der Berliner Konferenz nähern wolle. 
Die Mächte würden zu prüfen haben, ob ein Kom⸗ 
promiß möglich ſei, welcher Griechenland zur An: 


nahme empfohlen werden könnte. 8 
Die Mächte hätten ſich die ihren chaftern 
gegebenen Inſtruktionen gegenseitig mitgetheilt. 


Wenn auch beträchtliche türkiſche Streitkräfte nach 


der Grenze geſandt worden ſeien, ſo ſei doch zu 
hoffen, daß weder Griechenland noch die Türkei 


A 


Die Führer der albaneſiſchen Liga ließen 


2. Februar. Unterhaus. Da die 


1 
1 


die Verantwortung für den Beginn von Feind⸗ 


ſeligkeiten und den Abbruch der Verhandlungen 
der europäiſchen Mächte werde auf ſich laden 
wollen. I 85 
Newyork, 2. Februar. 
des A it von heftigen Schneeſtürmen und 
ſtarker Kälte heimgefucht, die Schifffahrt im New- 
vorker Hafen ift durch das Eis gehinkert, einige 


des ſtar⸗ 
Eiſenbahnlinten im Weſten find in Sale . a 


ken Schneefalles außer Betrieb. In 
vauern die Regengüſſe fort und wird die Ernte, 


wenn das Waſſer ſich nicht raſch verläuft, ſchwer 


geschädigt werden. 


Ein großer Shell 


